
letzten 100 Jahre die zeitliche und räumliche Bedeutung der
Anthropologie in Europa untersucht. In Mitteleuropa wird unter
Anthropologie die biologische und andere, z. B. philosophische
Anthropologie verstanden, in den sozialistischen Ländern nur
die naturwissenschaftliche, in Großbritannien und Frankreich
ist die physical anthropology Unterbegriff der Anthropologie.
S. 11.: I. Spiegel-Rösing, Frankfurt, „Disziplinäre Strategie der
Statussicherung". In sehr theoretischer Weise werden die Mo-
tive der Erhaltung des Status an sich erweiternden Wissens-
gebieten widmenden Forschern dargelegt.
S. 37.: H. W. Jürgens, Kiel u.a., „Eine operationale Definition
von anthropologischen Arbeiten". Die Definition lautet: „Als
anthropologisch sollen alle Arbeiten klassifiziert werden, die
sich mit der Variabilität normaler biologischer Merkmale der
Hominiden befassen". Erklärungen und Abgrenzungen gegen
Humanbiologie und Genetik werden gegeben.
S. 39.: D. F. Roberts, Newcastle, „Humanbiologie in Großbri-
tannien". Ein Überblick über die Arten und Methoden der Hu-
manbiologie in Großbritannien wird gegeben. Bei nur wenig
Lehrstühlen berücksichtigen viele Fachbereiche dieses Fach.
Lehr- und Studienmöglichkeiten werden dargestellt.
S. 51.: I. Schwidetzky, Mainz, „Anthropology and ethnology",
In einem Überblick wird Stand und Entwicklung beider Fächer
und ihre bedauerlicherweise schlechte Zusammenarbeit, auch
in Uno-Gremien, dargestellt. Vor allem die soziologischen
Fächer berücksichtigen zuwenig die Anthropologie.

R. K.

HOMO, Band XXV, 2. Heft, 1974 von K. Randsborg, R. Protsch,
M. Kunter und J. Gladykowska-Rzeczycka über Ergebnisse
anthropologischer Untersuchungen an prähistorischem Material.
S. 59.: K. Randsborg, Kopenhagen. „Prehistoric populations und
social regulation: the case of Early Bronze Age Denmark"
(Vorgeschichtliche Bevölkerungen und gesellschaftliche Steue-
rungen im Fall der frühen Bronzezeit in Dänemark). Die früh-
bronzezeitlichen Gräber Dänemarks wurden quantitativ zur
Information über Bevölkerungszahl und -dichte untersucht. Die
Ergebnisse lassen Rückschlüsse auf gesellschaftliche Steuer-
mechanismen zu. Zwischen landwirtschaftlichem Potential und
Bevölkerungsgröße besteht ein gutes Gleichgewicht. Die Grab-
ausstattung ist mit dem Rang des Toten stark verbunden. Be-
völkerungsanstieg und -ballung sind mit wachsender Autorität
und größerer sozialer Ungleichheit gekoppelt. Die Zahl rang-
hoher Frauen beträgt etwa die Hälfte der ranghohen Männer,
ihr Rang ist deutlich niedriger. Zahl und Rang der Frauen ho-
hen Ranges werden entsprechend den männlichen Rangordnun-
gen durch die Bevölkerungsdichte reguliert.
S. 78.: M. Kunter, Gießen, „Über das Vorkommen von Knochen-
brüchen im Bereich des Unterarmes bei Skelettfunden." Prähi-
storische Unterarmbrüche werden mit neuzeitlichen Brüchen
statistisch verglichen. Die Häufigkeit bei vorgeschichtlichem
Material ist weitaus größer. Aus den Typen der Verletzungen
wird auf ihre Ursachen geschlossen. Es gibt deutliche Hinweise
für frühe ärztliche Behandlung der Brüche.
S. 96.: J. Gladykowska-Rzeczycka, Bialystock, „Anthropological
investigations on the bone remains from crematory cementeries
in Poland" (Anthropologische Untersuchungen an Knochen-
resten polnischer Brandgräber). Nach einem Überblick über Ma-
terial und Untersuchungsmethoden polnischer Brandgräber
werden für die Zeit von etwa 1300 v. Zw. bis 400 n. Zw. Le-
bensdauer, Geschlecht, Alter, Größe und morphologische Merk-
male der Bestatteten untersucht. Für diesen Zeitraum nimmt
das durchschnittliche Lebensalter kontinuierlich zu. Frauen
sterben meist vor 30 Jahren, Männer zwischen 30 und 45 Jah-
ren. Die Bevölkerung von Ostpommern und Danzig weist um
500 v. Zw. hauptsächlich nordid-mediterane Elemente auf.
Karies und Paradontose waren vorhanden.

R. K.

W. J. Dickinson und D. T. Sullivan, Gene Enzyme Systems in
Drosophila, Berlin, Heidelberg, New York 1975, Springer-Ver-
lag. Band 6 der Reihe „A Series of Topical Volumes in Devel-
opmental Biology" (Hrg. W. Beermann, Tübingen; J. Reinert,
Berlin; H. Ursprung, Zürich). 163 Seiten, 32 Abbildungen, Lei-
nen DM 58,—.
Da die Proteine, wie man heute weiß, nicht unmittelbar als
„Genprodukte" aufzufassen sind, ergibt sich die naheliegende
Folgerung, in der Erforschung der Wirkzusammenhänge im
Eukaryotengenom die Aufmerksamkeit vor allem auf die En-
zyme zu richten, insbesondere auf genetisch und biochemisch
gut definierte Systeme, wie es die Gen-Enzymsysteme der
Fruchtfliegen sind. Die Enzyme sind für die Zellfunktion und
damit für alle Lebensvorgänge der Eukaryoten weitestgehend
bestimmend, was allein schon einen Fingerzeig für ihre Bedeu-
tung im Rahmen des Erbgeschehens gibt, da die Enzymerzeu-
gung ihrerseits der genetischen Steuerung unterliegt. Auch die
Erforschung der Vererbungsvorgänge beim Menschen kann

letztlich hiervon nur profitieren. Die Verfasser haben sich
einerseits zur Aufgabe gesetzt, jedes der bis heute untersuch-
ten Gen-Enzymsysteme der Drosophila möglichst vollständig
zu beschreiben; zum anderen wollen sie eine Einführung in
die für eine Untersuchung von Gen-Enzymsystemen geeigneten
Methoden geben und den Problemkreis umreißen, der durch
Forschungsarbeiten dieser Art in Angriff zu nehmen ist. Das
Buch gliedert sich demgemäß in die Kapitel „Untersuchung von
Gen-Enzymsystemen", „Augenfarbenmutanten und deren En-
zyme", „Xanthindehydrogenase und verwandte Enzyme", „De-
hydrogenasen", „Enzyme des Tyrosinstoffwechsels", „Amylase",
„Nichtspezifische hydrolytische Enzyme" und „ Einige weitere
Enzyme" (Enzyme des Kohlehydratstoffwechels, des Nuclein-
säurestoffwechsels und sonstige Enzyme). Zahlreiche Abbildun-
gen dienen der Veranschaulichung, und der Fachwissenschaftler,
sei er Biochemiker, Molekularbiologe oder Zellbiologe, wird in
den fünfzehn Seiten Literaturverzeichnis am Schluß des Buches
wertvolle Hinweise für sein jeweiliges Arbeitsgebiet finden,
vor allem auch Hinweise auf Spezialarbeiten, die in der Lite-
ratur weit verstreut und daher nur schwer zugänglich sind.
Die Stoffbehandlung ist umfassend, die Aufgliederung ist didak-
tisch mit glücklicher Hand durchgeführt und die Arbeit ist her-
vorragend redigiert. Das Buch ist jedem uneingeschränkt zu
empfehlen, der an der Drosophilaforschung interessiert ist, dar-
über hinaus aber auch jedem Naturwissenschaftler und Biolo-
gen, der sich mit der Biochemie der Genregulation befaßt.

H. K.

ich Fromm: „Anatomie der menschlichen Destruktivität",
'a, 473 S., DM 38,—, 1974

ich dem Siegeslauf der Verhaltensforschung ist es verständ-
lich, daß die linken Heilsapostel nervös werden. Erich Fromm,
der der Frankfurter Schule entstammt und 1933 in die Ver-
einigten Staaten emigrierte, versucht nun, mit einer neuen
Aggressionstheorie für die Reaktion zu retten, was nicht mehr
zu retten ist.
Er hat eingesehen, daß es nutzlos ist, die genetische Kompo-
nente der Aggression zu leugnen und gibt zu, daß es eine
angeborene, im Stammhirn verankerte Aggression gibt. Diese
tritt nach Fromm aber nur bei einer Bedrohung auf, sei also
„gut". Beim Menschen gäbe es darüber hinaus noch eine biolo-
gisch nicht angepaßte, destruktive Aggression (Sadomasochis-
mus, Nekrophilie), deren Ausübung lustvoll sei. Diese zweite
„böse" Aggression sei nicht angeboren, sondern stelle eine im
Charakter verankerte Leidenschaft dar, die durch soziale Ver-
hältnisse entstehe.
Es gelingt dem Verfasser nicht, das Modell von Lorenz zu
widerlegen, nach dem die Agression als Ganzes — ohne mo-
ralisierende Unterteilung in „gut" und „böse" — ein stammes-
geschichtlich erworbener Antrieb ist, der auch spontan in Er-
scheinung treten kann, und der, weil er an eine andere Umwelt
angepaßt ist, als wir sie heute haben, heute zu Fehlfunktionen
führen kann. Manche Thesen von Lorenz werden derart ent-
stellt wiedergegeben, daß man sich fragen muß, ob Fromm die
zitierten Werke überhaupt gelesen hat, und im Literaturver-
zeichnis fehlen bahnbrechende Aufsätze aus der Genetik und
der Verhaltensforschung.
Fromms Definition der „bösen" Aggression ist in sich wider-
sprüchlich und problematisch. Denn wenn die Grausamkeit lust-
voll ist, so ist sie für den Ausübenden sinnvoll und also bio-
logisch angepaßt. Außerdem, wenn Grausamkeit nicht am Opfer,
sondern an der Bewußtseinslage des Täters gemessen wird,
so kann sie natürlich nur beim Menschen angetroffen werden,
da sich nur ein Mensch vornehmen kann, grausam zu handeln,
während etwa der Katze, die mit der Maus spielt, das Bewußt-
sein der Grausamkeit fehlt.
Die Entstehung der Destruktivität erklärt Fromm folgenderma-
ßen: Ganz zu Beginn der Menschwerdung herrschte das Paradies
auf Erden, ohne Krieg, Streit, Grausamkeit — und ohne Hier-
archie und Privateigentum. Diese Urgesellschaft lebte in Wohl-
stand und ihre wenigen Bedürfnisse waren leicht zu befriedi-
gen. Plötzlich erfolgte dann der Sündenfall: die Klassenbildung.
Diese vollzog sich, nachdem durch die Spezialisierung der Pro-
duktionsüberschuß gewachsen war und in Kapital verwandelt
werden konnte, dessen Eigentümer andere für sich arbeiten
lassen konnten. Wie es dazu kam, daß in der ursprünglich
egalitären, kollektivistischen Gesellschaft plötzlich ein Teil Ka-
pital besaß, der andere Teil jedoch nicht, verrät uns Fromm
nicht. Wie nicht anders zu erwarten, tauchen dann kurz nach
der Geburt der ersten Kapitalisten auch die ersten Kriege auf:
es gab „Eroberungen zur Akkumulation des Gemeinschafts-
kapitals" (Vor der Entstehung des Kapitalismus war seltsamer-
weise niemand auf die Idee gekommen, sich auf diese Art zu
bereichern!).
Wenn Fromm dann das Problem von der psychologischen Seite
angeht, wirkt er auch nicht viel überzeugender: nachdem er
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ausgiebig die menschliche Natur erörtert und als guter Freud-
Schüler ihre Probleme, Komplexe und Bedürfnisse aufzählt (die
Erwähnung des Bedürfnisses nach Idealen und nach der Identi-
fizierung mit einer Gemeinschaft ist allerdings lobenswert),
folgert er, daß die Destruktivität im Charakter begründet liege.
Diese Vorstellung gibt auch unsere Sprache mit den Ausdrücken
„guter Charakter", „schlechter Charakter", wieder. Fromms Fol-
gerungen sind also weniger erstaunlich als die Gehirnakrobatik,
die er dazu benötigt. Er unterläßt es dann, zu fragen, in wieweit
Charakterzüge erblich sind, sondern postuliert, daß die De-
struktivität durch eine bösartige inzestuöse Bindung zur Mutter
entsteht, und diese wiederum entwickelt sich, wenn der „Nor-
malfall" eines gutartigen Inzests sich nicht bilden kann. Was'
diese Inzestbindung mit dem Vorhandensein von Privatkapital
zu tun haben soll, wird ebensowenig erklärt, wie das Phäno-
men, daß nicht alle Menschen im Kapitalismus an Destruktivität
leiden.
Auf was für Krücken sich der Verfasser bei seinen Thesen
stützen muß, zeigt das Kapitel über Adolf Hitler, der als typi-
scher Nekrophiler geschildert wird, wobei Fromm ständig im
Kreis folgert und mit unbewiesenen Behauptungen andere Be-
hauptungen „beweist". Das wird aus den folgenden Zitaten
deutlich:
„Bis zu dieser Periode (1918) besitzen wir nicht genügend Ein-
zelmaterial, um das Vorhandensein nekrophiler Züge in seinem
Verhalten aufzeigen zu können" (S. 359) . . . „Aber auch wenn
wir nichts über Hitlers Vergangenheit bis 1933 wüßten, läßt
sich die Diagnose der Nekrophilie durch sein späteres Verhal-
ten beweisen" (S. 360) .. . „Tatsächlich sind die spärlichen Da-
ten, die wir darüber besitzen, hauptsächlich deshalb glaubwür-
dig, weil sie dem entsprechen, was wir über seinen Charakter
wissen" (S. 375) . . . „Ein primitiver Mensch wie Hitler konnte
nur einen schlechten Geschmack haben" (S. 383) . . . „Was wir
sonst über seinen Charakter wissen, läßt vermuten, daß seine
Freundlichkeit hauptsächlich Tünche war" (S. 384).
Da sich Fromm z. T. auf fragwürdige Quellen beruft, fallen bei
einer objektiven Geschichtsbetrachtung seine Thesen in sich
zusammen. Doch auch die Naturwissenschaften widerlegen ihn,
denn der Verfasser widmet zwar der Neurophysiologie, der
Tierethologie und der Anthropologie je ein Kapitel, seine Be-
trachtung ist dabei aber überaus oberflächlich. Z. B. nimmt er
die Humanethologie gar nicht zur Kenntnis, rügt aber die Ver-
haltensforscher, daß sie sich nur mit Tierversuchen beschäfti-
gen; oder er glaubt, Lorenz zu widerlegen, wenn er im Falle
eines spontanen Aggressionstriebes auch einen spontanen
Fluchttrieb fordert. Daß Lorenz diese sogenannte „Leerlauf-
flucht" festgestellt hat, weiß Fromm anscheinend nicht. Eines
der Hauptargumente für die Einteilung in „gute" und „böse"
Aggression ist damit hinfällig. Auch sein zweites Argument ist
nicht stichhaltig: bei manchen primitiven Stämmen findet man
angeblich fast keine Aggression, diese könne also kein allge-
mein menschlicher Zug sein. Eibl-Eibesfeld hat aber nachge-
wiesen, daß diese Friedfertigkeit erst sekundärer Art ist, indem
die Aggression durch Riten umorientiert ist. Außerdem kann
eine Rückkehr auf eine solche Kulturstufe, ohne Individualis-
mus und Leistungsstreben, doch nicht im Ernst als wünschens-
wert angesehen werden! (Wenn Fromm die Übersteigerung
des Individualismus und des Konkurrenzdenkens kritisiert, hat
er allerdings nicht unrecht.)
Alles in allem ist Fromms Buch, wegen seiner mangelnden
Sachlichkeit und Sachkenntnis, die Ablehnung der Fachleute
ebenso sicher wie die begeisterte Aufnahme bei den Gläubigen
seiner Ideologie.

Th. R.

Dr. Morgan Worthy: „Eye Color, Sex and Race — Keys To
Human and Animal Behavior", Verlag Droke House/Hallux,
Anderson, S. C. 1974, 159 S. mit 13 Diagrammen, Preis $ 8.95.

Während die deutsche Rassenforschung sich zunehmend in die
Sackgasse hat drängen lassen, die Aufgabe der Anthropologie
in der Feststellung der örtlichen Verteilung einer Blutgruppe
zu sehen, gibt es in den USA (woher ursprünglich diese Rich-
tung kam) jetzt zunehmend andere Ansätze. Kent, über dessen
Untersuchungen hinsichtlich des Verhältnisses zwischen Augen-
farbe und Krankheit und Augenfarbe und seelischen Eigenschaf-
ten wir in Heft 4/73 und 1/74 berichteten, hat nun in Worthy,
Psychologe an der Georgia State University, einen findigen
Nachfolger gefunden. Ihm war aufgefallen, daß im Football die
defensiven Positionen weitgehend mit Schwarzen besetzt waren,
die Angriffspositionen weitgehend mit Weißen. Die daraufhin
von ihm vorgenommene Auswertung der 300 Football-Spitzen-
spieler, die 1969 in der Football-Liga spielten, ergab dann wei-
terhin, daß der Anteil an dunkeläugigen Weißen in einer Posi-
tion desto höher war, je höher der Negeranteil in dieser Posi-
tion war. Dies brachte den Verf. dazu, nicht nur die zwischen
Weißen und Schwarzen bestehenden Unterschiede zu betrachten,
sondern auch innerhalb der Europiden und darüber hinaus so-
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gar im Tierreich helläugige und dunkeläugige Rassen mitein-
ander zu vergleichen.
Im Sport zeigte sich, daß beim Baseball die Dunkeläugigen
beim Fangen besser sind als die Helläugigen, während die
Helläugigen besser den Ball schlagen. Beim vom Verf. als
„reactive" eingestuften Basketball sind generell Dunkeläugige
besser, bis auf den einzigen Fall, wo es auf Handeln zu einem
selbstbestimmten Zeitpunkt ankommt: bei Freiwürfen.
Bei Greifvögeln stellte der Verfasser fest, daß helläugige Fal-
ken Bodentiere jagen, indem sie lauern und im rechten Moment
zustoßen, während dunkeläugige Falken fliegende Beute jagen.
Ähnlich ist es bei Hunden, wo die helläugigeren Pointer und
Setter wie festgewachsen bei der Jagd mehr als eine Stunde
verharren können, im Gegensatz zu anderen Hunden.
Der Verf. stellt dann dar, warum wegen der verschiedenen
Wellenlängen verschiedener Farben diese von verschieden-
äugigen Personen verschieden wahrgenommen werden, wes-
wegen die Nordeuropäer mehr Blau- und Grautöne bevorzugen,
die Südeuropäer mehr Gelb und Rot. Dies findet seine Ent-
sprechung bei den Insekten, wo Bienen mehr auf Farben mit
kurzen Wellenlängen ansprechen (wie blau und violett) und
rot vernachlässigen, während Schmetterlinge Farben mit langen
Wellenlängen sehen können und deswegen mehr von roten
und gelben Blumen angezogen werden.
Diese Fragen haben Bedeutung nicht nur für die Wahl des
künftigen Ehepartners (damit man hinsichtlich der Tapetenfar-
ben auf einen Nenner kommt), sondern auch für Unterricht und
Erziehung. Worthy berichtet über ein Experiment von Jahoda,
der feststellte, daß beim Erfassen des Inhalts von Landkarten
afrikanische Studenten erheblich besser Karten mit rot-gelb-
Schattierung lesen konnten, während (vorwiegend helläugige)
Schotten besser mit purpur-blau-schattierten Karten arbeiteten.
Der Verf. nimmt dies zum Anlaß, um die unsinnige Soziologen-
these anzugreifen, selbst wenn es Unterschiede gäbe, sei es
besser, nichts darüber zu wissen, da die Kenntnis zur Diskri-
minierung führen würde. Die Jahoda-Untersuchung beweist das
Gegenteil, denn durch Verwendung den Rassen gemäßer Kar-
ten konnten bessere Leistungen der Afrikaner erzielt werden.
Der Verf. zitiert noch eine Reihe weiterer Untersuchungen an-
derer Autoren, die im deutschen anthropologischen Schrifttum
bislang unbeachtet geblieben sind. So zeigte sich z. B., daß
braunäugige Studenten beim Rorschach-Test mehr auf die Farbe,
Blauäugige mehr auf die Form ansprachen. Da die Wellenlänge
des Lichts Einfluß hat auf Insulinbalance, Widerstandsfähigkeit
gegen Krankheiten, sexuelle Reife, sind rassische Unterschiede
in der Reifung vermutlich durch das stärkere oder geringere
Abblocken kurzer Wellen durch die Augenfarbe mitbedingt.
Daß Dunkeläugige insgesamt mehr „reagieren" als Helläugige,
mag auch erklären, daß einer Untersuchung von Chapman zu-
folge Negride auf einem erheblich niedrigeren Schmerzpegel
reagieren als Nordeuropäer; Italiener und russische Juden la-
gen auf ähnlich niedriger Ebene wie die Neger. Eine Unter-
suchung an 400 Zahnarztpatienten (Sutton) zeigte, daß (bei einer
Augenskala mit neun verschiedenen Farbabstuffungen) die
Schmerzreaktionen desto heftiger waren, je dunkler die Augen
pigmentiert waren.
Bei einer anderen Untersuchung (Zborowski, 1969) zeigte sich,
daß irische und (vorwiegend nordische) Old Americans sich
bei Schmerz von anderen absondern, während jüdische und
italienische Patienten offen und stark ihre Gefühle anderen
mitteilen.
Die Zurückhaltung gegenüber Frauen ist bei Amerikanern an-
gelsächsischer Herkunft größer als bei solchen italienischer,
griechischer, armenischer oder jüdischer Herkunft (Lewis, 1972).
Worthy beschreibt demzufolge die Dunkeläugigen als „socially
close", die Helläugigen als „socially distant" ein Beweis mehr
für die von der deutschen Rassenforschung schon vor 50 Jahren
beschriebene nordische Abstandshaltung.
Eine Untersuchung von Karp (1972) zeigte, daß dunkeläugige
Studenten signifikant mehr durch die Meinung weiblicher Mit-
studenten beeinflußt wurden als Helläugige. Dunkeläugige
wurden auch mehr als Helläugige in ihrer Ansicht über ein
Mädchen dadurch beeinflußt, wie sehr ihre Meinung mit der
eigenen übereinstimmte.
Schon bei neugeborenen Babies und auch bei Erwachsenen
wurde wiederholt festgestellt, daß Orientale schneller und
stärker auf Alkohol reagieren als sonstige Weiße. Dies mag
erklären, warum unter Dunkelpigmentierten der Alkoholkon-
sum insgesamt niedriger liegt als unter Helläugigen.
Bei Familienuntersuchungen zeigte sich, daß innerhalb der einen
Familie nur die helläugigen Kinder Diabetes hatten, die dun-
keläugigen nicht, während in anderen Familien nur die dunkel-
äugigen Geschwisterkinder die Krankheit hatten. Bei Tests
zeigte sich, daß Dunkeläugige besser abschnitten, wenn es auf
Geschwindigkeit und Sorgfalt ankam, Blauäugige, wenn es um
Raumerfassung ging.
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